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Meine sehr geehrten Damen
und Herren, ich wurde
aufgefordert, Ihnen etwas

aus der Praxis der Hochschule zu
erzählen. Was man so alles erlebt,
wenn man mit Abiturienten arbeitet.

Gestatten Sie zunächst eine Vorbe-
merkung: Man kann seit dem 19. Jahr-
hundert eine ununterbrochene Folge
von Klagen nachweisen, dass die
Studienanfänger von Jahr zu Jahr
schlechter werden. Das hat also eine
lange Tradition und die Frage ist, 
ob sie auch wirklich stimmt. Dass wir
alle um so vieles dümmer sind, als

unsere eigenen Eltern oder Großeltern,
ist nicht sehr realistisch. Man muss 
also die Kritik der Hochschulen, dass
sie schlechten Input von den Gymna-
sien bekommen, generell relativieren
und darf nicht alles über das "Schlech-
ter werden" unbesehen glauben. 

Der Erfahrungshintergrund
Was meine eigenen Erlebnisse mit
Studenten betrifft, müssen Sie beden-
ken, dass ich bezüglich der zu uns
kommenden Abiturienten sozusagen
auf einer Insel der Seligen lebe. Ich ar-
beite an der Ruhr-Universität Bo-
chum, und wir haben an meiner Fakul-
tät für Psychologie jährlich etwa 140
Anfänger. Ich selbst habe im Wesent-
lichen mit dem Bachelor- und Master-
studiengang "Wirtschaftspsychologie"
zu tun. Für die 30 Anfängerplätze ha-
ben wir jedes Jahr etwa 400 Bewerbun-
gen. Diese werden noch nach den üb-
lichen Schulnotenkriterien ausge-
wählt, d. h., ich habe abgesehen von

Sonderfällen nur Studenten mit einem
ausgezeichneten Notendurchschnitt
im Abitur.

Es macht ausgesprochenen Spaß, mit
diesen jungen Menschen zu arbeiten.
Die meisten sind intelligent, arbeits-
fähig und arbeitswillig. Ich höre zwar
von vielen Kollegen anderer Fächer
ohne unseren „NC-Schutz” oft ganz
anderes über die Leistungsfähigkeit
von deren Anfängern, aber wir können
uns in dieser Hinsicht wirklich nicht
beklagen. Es gibt von den 30 bei uns
nur drei, vier oder vielleicht auch ein-
mal fünf pro Jahr, die trotz dieser Vor-
selektion nicht zu uns passen.

Bei einzelnen Studentinnen und Stu-
denten gibt es Probleme, wenn sie zu-
nächst nicht merken, dass sie plötzlich
nicht mehr so wie in ihrer Klasse am
Gymnasium ganz von selbst die Besten
sind und bei uns eine ganze Menge ar-
beiten müssen.
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Einzelne verlieren dann manchmal den
Anschluss. Sie kennen das vielleicht
aus der Klasse 5, wo ja bei manchen in
der Grundschule sehr guten Schülern
zunächst ähnliche Probleme eintreten.
Auch erleben wir manchmal bei männ-
lichen Studenten ein „kasperartiges”
Verhalten, es muss Klassenclowns
geben, die trotzdem diese guten
Notendurchschnitte erzielen. Aber
abgesehen von diesen 10 – 15 Prozent
der Anfänger, die wir meist schnell
wieder verlieren, können wir diese
jungen Menschen mit sehr gutem
Erfolg für interessante Positionen in
der Wirtschaft vorbereiten, vor allem
für Aufgaben in der Personalarbeit und
in Unternehmensberatungen, aber
auch für Traineeprogramme, wie sie ja
von vielen großen Unternehmen für
den  Führungsnachwuchs angeboten
werden. 

Die Anfänger bei uns sind wirklich
alles andere als dumm. Trotzdem gibt
es aber auch bei uns typische Probleme,
die uns manchmal Schwierigkeiten
machen. 

Probleme in kognitiven Bereichen
Ich möchte zunächst auf vier Aspekte
eingehen, die im weitesten Sinne 
das „Wissen” betreffen: Die heteroge-
nen Kenntnisse der Anfänger, deren
Fähigkeit zum Erkennen von fachüber-
greifenden Zusammenhängen, ihr
allgemeines  Wissen über die Welt und
ihr Wissen über sich selbst.

Das Problem der Heterogenität 
der Kenntnisse
Wir brauchen in allen Studiengängen
der Psychologie eine sehr intensive
Statistikausbildung, und dazu benö-
tigt man Mathematik. Unter unseren
Anfängern sind gar nicht so wenige,
die den Leistungskurs Mathematik
und dort auch Stochastik hatten, und
diese hören dann im 1. Semester in die-
sem Fach nichts Neues und langweilen
sich. Der große Rest verfügt jedoch

nicht über diese Grundlagen, und bei
einigen hat man sogar den Eindruck,
dass sie Mathematik geistig (natürlich
nicht formal) irgendwo zwischen
Klasse 10 und 12 abgewählt oder
gleich nach dem Abitur die evtl. vor-
handenen Wissensbestände dazu
schnell in ihrem Kopf gelöscht haben. 

Es ist sehr schwer, in Vorlesungen mit
140 Teilnehmern dieser Heterogenität
gerecht zu werden. Praktisch führt es
dazu, dass die Anfänger mit den
besonders guten Vorkenntnissen
„gebremst” und die besonders Schwa-
chen trotzdem nicht richtig gefördert
werden, wir müssen uns irgendwie auf
das „Mittelmaß” einstellen. Nach dem,
was ich mit unseren Anfängern erlebe,
wäre es für das Studium ab eines gewis-
sen Mindestniveaus gar nicht so wich-
tig, ob die Abiturienten viel oder
wenig Mathematik können, sondern
dass man von einer halbwegs vergleich-
baren Grundlage der wirklich abrufba-
ren Kenntnisse aufbauen und unsere
Lehre danach ausrichten kann. Das ist
leider absolut nicht der Fall.

Ganz ähnlich ist es auch mit der
Heterogenität bei den Kenntnissen in

Englisch. Manche Anfänger, vor allem
nach Auslandsaufenthalten, haben
ganz tolle Kenntnisse, bei anderen sind
die Lücken enorm groß. Als Beispiel:
Es ist für uns unverzichtbar, dass die
Anfänger sehr schnell, praktisch schon
im 1. Semester, in der Lage sind, Fach-
literatur in Englisch zu lesen.
Wissenschaftliche Texte mit ihrer doch
sehr speziellen Sprache und Struktur
sind aber den meisten der Anfänger
völlig fremd. Alle haben literarische
Texte von Shakespeare aufwärts gele-
sen, das ist wunderschön. Aber viel-
leicht sollte man an den Schulen gele-
gentlich auch fachliche Texte aus
verschiedenen später häufigen Studien-
fächern wählen, nicht so sehr um ein
spezielles Fachvokabular zu lernen,
sondern um die Technik des richtigen
Umgangs mit englischsprachigen
fachwissenschaftlichen Publikationen
zu erwerben. 

Ich werde nie den Studenten vergessen,
der mir in einem Seminar aufgrund des
von ihm gelesenen  Fachartikels wirk-
lich einreden wollte, dass in England
die Lernfortschritte der Azubis dann
besonders gut sind, wenn sie möglichst
früh, etwa nach 6 Monaten ab Beginn

Prof. Dr. Heinrich Wottawa im Gespräch mit Manfred Walhorn,
MD im Schulministerium
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der Ausbildung,  probeweise die Stell-
vertretung des Abteilungsleiters über-
nehmen. Er war von dieser Aussage
voll überzeugt, er hatte es ja soeben in
einer angesehenen Fachzeitschrift gele-
sen. Ich habe einige Zeit gebraucht, bis
mir die Ursache klar war. Der Student
hat beim Lesen das englische Wort
„Trainee” in einem Wörterbuch nach-
geschaut und es in etwa mit „jemand,
der in Ausbildung ist” übersetzt.
Daraufhin hat er dann eben gemeint,
dass für Azubis (das heißt ja „Auszubil-
dende”) die Stellvertretung des Abtei-
lungsleiters etwas bringt. Was mich
daran so entsetzt, ist nicht, dass er so
einfache Vokabeln nachschlagen
musste, sondern wie wenig an Hinter-
grundwissen da ist. Ich erwarte ja gar
nicht, dass er weiß, dass es in England
kein duales System in unserem Sinne
gibt, dass also dieses ganze Konstrukt
„Azubis” dort in unserem Sinne i. A.
überhaupt nicht vorhanden ist, das
muss er gar nicht wissen. Aber dass da
irgendetwas nicht stimmen kann, mit
dem besonderen Lernerfolg durch die
Übernahme der Vertretung des Abtei-
lungsleiters nach 6 Monaten, und dass
man deswegen ein bisschen mehr
darüber nachdenken sollte, auf diese
Idee könnte man ja schon kommen.
Und damit sind wir bei einem zweiten
Problem im kognitiven Bereich, das
mich wirklich stört, das Denken in
breiteren Zusammenhängen.

Das Erkennen von Zusammenhängen
Zusammenhänge machen vor allem
dann Probleme, wenn diese Inhalte aus
verschiedenen Fächern betreffen. 
Ich habe früher in meiner Lehrtätigkeit
versucht, mit den Teilnehmern von
Anfang an auf Basis eines gewissen
breiten intellektuellen Verständnisses
zu arbeiten, habe das aber inzwischen
eingestellt. 

Dazu ein Beispiel: Wir haben in der
Psychologie das Problem, dass man
einerseits viel „spekulieren” muss, man

muss sich auch selbst viele Hypothesen
über Menschen ausdenken, und ande-
rerseits haben wir eine 120-jährige
Tradition, dass man das, was man sich
so ausdenkt, auch unbedingt empirisch
überprüfen muss, bevor man daran
glaubt. Wir machen also, wie jede Na-
turwissenschaft, entsprechende Stu-
dien. Das ist für viele Anfänger überra-
schend, und deswegen habe ich ver-
sucht, den Studenten klar zu machen,
wie diese Art des Denkens in der euro-
päischen Geistesgeschichte steht.

Früher war ich tatsächlich so naiv zu
meinen, dass es etwas bringt, wenn
man diesen hochintelligenten jungen
Leuten z.B. ein schönes Dia einer goti-
schen Madonna zeigt, daneben das Bild
des Davids von Michelangelo aus der
Renaissance, um daran an den unter-
schiedlichen „Zeitgeist” dieser Epo-
chen zu erinnern. Gerne habe ich dabei
auch noch erwähnt, dass sie im
Deutschunterricht bei „Galileo Gali-
lei” von Brecht wunderschön gelesen
haben, wodurch sich das empirisch-
wissenschaftliche Arbeiten der Neu-
zeit von den mittelalterlichen Konzep-
ten unterscheidet. 

Wenn Sie einmal erleben wollen, wie 
es ist in fassungslose Gesichter intelli-
genter Menschen zu blicken, dann
versuchen Sie eine solche Diskussion,
das ist wirklich ein Erlebnis. Ich habe
inzwischen solche übergreifenden
Themen in der Lehre eingestellt,  auf
diese Weise kommt man an unsere
Studenten nicht heran. Dabei ist bei
vielen jedes Teilgebiet (mittelalterli-
che Kunst, Definition der Renaissance,
die Werke von Brecht etc.) einzeln
durchaus abrufbar, am besten unter
Verweis auf das „zuständige” Schul-
fach. Aber dass das alles irgendetwas
mit der Frage zu tun hat, welche Art
von Wissenschaft wir heute betreiben,
welches Weltbild wir haben, da gibt es
ernsthafte Verständnisprobleme. 

Kenntnisse außerhalb des 
Fächerkanons
Abgesehen von der schon beschrie-
benen Heterogenität haben wir – bei
unserer Vorauswahl von 30 aus 400  –
kaum Probleme mit Kenntnissen aus
den üblichen Schulfächern. Was oft
fehlt, sind andere, vermutlich nicht im
Lehrplan des Gymnasiums stehende,
Wissensbestände.

Zum Beispiel wissen diese jungen
Menschen in einem erschreckenden
Ausmaß nicht, wie die Welt oder auch
nur Deutschland funktioniert. 
So einfache Fragen „Wie ist denn
eigentlich ein Konzern aufgebaut?”,
„Was ist denn eine Bilanz?” oder
„Was ist eigentlich der Unterschied
zwischen einer Aktiengesellschaft und
einer GmbH?”, da kommt oft nichts.
Ein echtes Schockerlebnis sind aber
immer wieder die ganz einfachen
Dinge. Zum Beispiel brauchten wir in
einer Diskussion die ungefähre Anzahl
(es kommt nicht auf ein oder zwei
Millionen an!) der abhängig Be-
schäftigten in der Bundesrepublik.
Zunächst war dazu eisiges Schweigen.
Ich versuchte dann, Denkhilfen anzu-
bieten und habe den Studenten gesagt,
dass sie nicht verzweifelt das vielleicht
gespeicherte Wissen aus „SoWi” etc.
durchsuchen sollen, sondern einfach
nachdenken. Wie viele Einwohner hat
denn Deutschland, wer davon, welche
Gruppen, werden wohl arbeiten?
Geklappt hat es aber erst, als ich nach
der Anzahl der Arbeitslosen und dem
Prozentsatz der Arbeitslosigkeit
fragte, dann erst kam eine vernünftige
Schätzung zu Stande.
Von sich aus kam kein einziger der
Studenten auf diese nicht gerade fern
liegende Idee. Die gleichen Probleme
zeigen ich auch in vielen anderen
Kontexten.

Das fehlende Wissen über die Realität
dieser Welt ist wohl auch ein wichtiger
Grund für die oft katastrophalen
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Erlebnisse mit der fehlenden Rationa-
lität der Planung des beruflichen
Lebensweges vieler Abiturienten, wie
sie uns bei der Studienberatung
begegnen. Mein letzter Fall war vorige
Woche. Es war eine Abiturientin,
hochintelligent, daran gibt es über-
haupt keinen Zweifel. Sie dachte
ernsthaft darüber nach, ob sie Wirt-
schaftspsychologin, Hebamme oder
Landschaftsarchitektin werden soll.
Das Problem dabei  ist nicht, dass ihre
Interessen so vielseitig sind, das ist ja
wunderschön, sondern dass dieser Frau
überhaupt nicht klar war, welche
Konsequenzen diese Entscheidung für
ihren Lebensstil in den nächsten 50
Jahren hat. So war ihr z.B. nicht klar,
was es heißt, wenn man an einer FH
Landschaftsarchitektin mit dem Ziel
einer späteren Tätigkeit im Öffent-
lichen Dienst studiert, sie wusste
nicht, dass man dann – grob verein-
facht – am Ende seines Lebens die
Gehaltsstufe erreicht hat, zu der man
mit dem Studium einer Universität in
den Dienst einsteigt. Sie hatte auch
überhaupt keine Vorstellungen über
die Einkommens- und Aufstiegsmög-
lichkeiten einer Hebamme.

Viele Abiturienten haben generell
keine Vorstellung, was man in wel-
chem Beruf wo verdient. Wenn man
nach ihren Erwartungen fragt, ich
betone unsere Studenten mit sehr
guten Abi-Noten, sind viele Schätzun-
gen über die Verdienstmöglichkeiten
entweder irreal niedrig (vermutlich
wird da das frei verfügbare Einkom-
men mit dem Bruttogehalt verwech-
selt, so feine Unterschiede wie zwi-
schen brutto und netto sind übrigens
auch kaum geläufig, vor allem nicht
die Höhe der Differenz) oder irreal
hoch. Gar nicht selten werden Ein-
kommenserwartungen von 200.000
Euro im Jahr genannt. Welcher Anteil
der Absolventen wird solche Einkom-
men wohl je erreichen?

Wissen über sich selbst
Die Folgen des Nichtwissens über die
Welt werden leider noch dadurch
verschärft, dass die Jugendlichen über
sich selbst erschreckend wenig wissen.
Sie haben das ganz große Problem, dass
man offensichtlich den Abiturienten,
vielleicht gerade vor allen den besse-
ren, nicht sagt, wo ihre Grenzen und
ihre wirklichen Stärken liegen. Ins-
besondere gilt dies im Bereich der für
den beruflichen Erfolg so wichtigen
außerfachlichen Qualifikationen.

Dazu wieder ein Beispiel: Wir
sprechen mit den Studenten über die
Frage, wie schnell man sich ein Urteil
bildet, wenn man einen Menschen zum
ersten Mal sieht, und machen dazu
auch praktische Übungen.  Eine ganz
einfache davon ist, dass man nur in den
Raum herein kommt, auf jemand zu-
geht und ihm die Hand schüttelt. Und
dann erleben Sie tatsächlich, dass ein
gesunder junger Mann hereinkommt,
den Rücken gebeugt, die Schultern
weit nach vorne, die Arme leicht gebo-
gen und frei hängend, man denkt auto-
matisch an „Gorilla” oder „Preisringer
vor dem Einsatz”. Ich betone, der
Mann war völlig gesund, wenn man

irgendwie körperlich behindert ist,
wäre das eine ganz andere Situation.
Man hat diesem Studenten vorher noch
nie gesagt, wie unmöglich und ko-
misch er beim Gehen aussieht und dass
ihn jeder Mensch, der ihn so sieht, in
eine Kategorie einsortiert, wo er auf-
grund seiner intellektuellen Leistungs-
fähigkeit ganz sicher nicht hinein
gehört. Man kann natürlich leicht
etwas dagegen tun, aber es hat sich
noch niemand die Mühe gemacht, ihn
auf dieses Problem hinzuweisen. „Über
so etwas spricht man nicht”, hat man
mir gesagt. Es scheint Lehrern, Eltern
und Freunden oft nicht klar (oder der
Mühe wert) zu sein, wie sehr man
jungen Menschen schadet, wenn man
sie nicht auf ihre mit etwas Mühe
völlig behebbaren Verhaltensprobleme
hinweist!

Noch ärgerlicher ist es, dass wir in
jedem Jahrgang ungefähr zehn Prozent
haben, die nicht richtig sprechen
können, also z.B. lispeln oder andere
leichte Sprachfehler haben. Man ver-
steht natürlich trotzdem, was sie
sagen, das ist nicht das Problem, aber
in einem Sprechberuf gehört eine klare
Aussprache einfach als „Hygienefak-
tor” dazu, schon aus Höflichkeit
gegenüber den anderen Gesprächspart-
nern oder Zuhörern. Mein Problem ist
wieder, dass man den meisten dieser
jungen Menschen nie gesagt hat, dass
sie solche Sprechfehler haben, kein
Lehrer, kein Elternteil, kein Kommili-
tone. Behebbar sind solche Fehler
übrigens mit vielleicht zehn Stunden
bei einer Logopädin, das ist keine
ernsthafte Schwierigkeit, nur es küm-
mert sich niemand darum.

Wenn man den jungen Leuten schon
nicht sagt, was sie auf dieser einfachen
und leicht korrigierbaren Verhaltens-
ebene falsch machen, dann darf man
sich auch nicht wundern, wenn es erst
Recht bei komplexeren Problemen nur
mangelnde Rückmeldung gibt.Konzentrierte Zuhörerinnen
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Wieder ein konkretes Beispiel: 
Ein Medizinstudent kam mit der Frage
zu mir, was er denn machen solle, er sei
so hoch begabt, dass sich daraus
Probleme im sozialen Umgang erge-
ben haben. Nun, ich muss gestehen,
dass ich auf das Wort „hochbegabt”
schon etwas heikel reagiere, weil es in
meinem gesamten Bekanntenkreis
ausschließlich hochbegabte Kinder
gibt, wenn man den Eltern glauben
könnte. Deswegen haben wir diesen
jungen Mann zunächst einmal gete-
stet. Er war keineswegs dumm, im
Gegenteil, aber von einer Hochbega-
bung weit entfernt, aber auch das hat
ihm vorher offensichtlich niemand
glaubwürdig gesagt.
Verstehen Sie, dass dieser Student seine
zweifellos vorhandenen sozialen
Schwierigkeiten längst viel systemati-
scher und viel besser angegangen wäre,
wenn ihm jemand gesagt hätte, dass
die Erklärung „du bist so schlau, dass
die anderen dich deshalb nicht mögen”
einfach nicht stimmt, und dass er nach
anderen Gründen dafür suchen muss.
Vielleicht ist sein eigenes Verhalten die
Ursache dafür? 

Instrumentelle Fertigkeiten
Die fehlende Rückmeldung über das
(Fehl-)Verhalten kann auch der Grund
sein, warum es einem Teil der Anfän-
ger auch an elementaren Techniken
und Fertigkeiten fehlt. Dazu drei
Beispiele. 

Höflichkeitsregeln
Es fehlt vielen Abiturienten das not-
wendige Konzept für den Status im so-
zialen Kontakt zu anderen. Das heißt,
die übliche Statusfolge in unserer
Gesellschaft nach Alter, nach Ge-
schlecht, nach der beruflichen Stel-
lung, ob ich in der aktuellen Situation
der „Hausherr” oder der „Gast” bin,
diese Kriterien sind nicht präsent. 
Das hat dann zur Folge, dass viele auch
nicht wissen, wie man sich ganz nor-
mal höflich verhält.

Es ist für mich immer wieder ein
Phänomen, wenn ein Student in mein
Büro hereinkommt und mir bereits
von der Tür an mit ausgestreckter
Hand entgegen eilt. Vielleicht will ich
ihm gar nicht die Hand geben? Diese
einfache Regel, dass das Hand-Geben
vom Status abhängt, sowie eine Viel-
zahl anderer Höflichkeitsfragen, z. B.
wer macht wem die Tür auf, sind
vielen Jugendlichen offensichtlich
nicht bekannt oder werden nicht
gelebt. Woher auch? Schauen Sie viel-
leicht einmal in den Gymnasien nach,
wie viele Schüler den Lehrern die Tür
aufmachen und wie viele sich so hin-
einquetschen, dass man denkt, die
Lehrerin wird irgendwo zusammen-
gedrückt. Oder die Frage, wer geht
links und wer geht rechts, alle diese
netten Spielchen, die man braucht, um
den Eindruck eines halbwegs erzoge-
nen jungen Menschen zu machen, feh-
len in ganz erschreckendem Ausmaß. 

Das geht hin bis zu einfachen Tischma-
nieren. Auch dazu ein Beispiel:  Wir
hatten bei einer Exkursion das Glück,
dass uns ein Vorstandsmitglied eines
großen deutschen Konzerns eingela-
den hatte. Bei dem Mittagessen saß
eine unserer Studentinnen neben

diesem Vorstand. Als der Nachtisch
serviert wurde, hat diese junge Frau
ihre Beine schön übereinander gelegt,
den Dessertteller auf ihre Knie gestellt
und so gegessen. Das ist bei einem
Geschäftsessen schon überraschend.
Wie kommt ein solches seltsames
Verhalten zustande? 

Es geht aber nicht nur um „Techni-
ken”. Wir besprechen mit unseren
Teilnehmern, wie man sich bei einem
geschäftlichen Essen, z.B. auch im
Zusammenhang mit einer Bewerbung,
verhält. Wir müssen jedes Mal wieder
darauf hinweisen, dass man nicht
einfach das bestellt, was man möchte,
sondern dass es wichtig ist, auf den
Anderen zu achten. Will er ganz
schnell das Essen hinter sich bringen,
weil er noch viel zu tun hat? Oder hat
er Zeit und Lust auf ein mehrgängiges,
gemütliches Mahl auf Firmenkosten?
Im Vordergrund steht die Sensibilität
für den Perspektivenwechsel, Höflich-
keit ist sehr oft die Rücksichtnahme
auf die Wünsche des Anderen. Mit
dieser Denkweise, und dem erforder-
lichen Einfühlungsvermögen dazu,
gibt es leider zweifellos bei vielen
Anfängern große Probleme. 

Volles Haus in Dortmund - wie immer
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Kommunikation können
Für unsere Ausbildung ist es unver-
zichtbar, Rhetorik und Kommunika-
tionstechniken zu beherrschen. Viele
Studenten bringen dazu auch Wissen
aus dem Gymnasium mit, als Beispiele
für Rhetorik z.B. die Rede von Mark
Anton bei Shakespeare („… denn Bru-
tus ist ein ehrenwerter Mann”) oder
haben gelernt, Göbbels-Reden 
(„Wollt ihr den totalen Krieg?”)
kritisch zu analysieren. Das können sie.
Aber wenn man jetzt die Anfänger
auffordert, mit dem Analysieren auf-
zuhören und selbst eine gute Rede zu
halten und dabei dieses Wissen über
Rhetorik auch praktisch zu nutzen,
dann ist das Ergebnis bei den meisten
kümmerlich. 

Das gilt auch für andere Argumenta-
tionstechniken. Wir hatten eine
Studentin,  die konnte die Namen und
die Definition aller Varianten des
Fünfsatzes auswendig, die hatte sie in
der Schule gelernt. Aber einen einzigen
solchen Fünfsatz für ein vorgegebenes
Thema aktiv zügig und richtig zu
produzieren, ging nicht. Es ist ein
Problem, dass viele Abiturienten 
„verkopft” sind. Man stopft viel theo-

retisches Wissen in sie hinein, und es
ist ja schön, wenn man das macht, an
sich schadet es ja nicht.
Aber was viel zu kurz kommt ist, dass
man mit diesem theoretischen Wissen
auch wirklich etwas macht, dass man
lernt, diese Dinge konkret anzuwen-
den. 

Das gilt übrigens auch für die
Vortragstechnik allgemein. Freies
Sprechen statt lesen, möglichst auch
ohne „Stichwortkarten”, sollte man
schon können. Aber wir erleben immer
wieder, dass Studenten den Vortrag
wörtlich schriftlich ausarbeiten (man-
che schaffen es sogar, ihn dann nahezu
wörtlich auswendig zu lernen), und
dementsprechend bei den ersten
Fragen während ihrer „Rede” leicht aus
dem Konzept kommen. 

Sogar EDV!
Das fehlende konkrete praktische
„Können” finden wir sogar bei der
Beherrschung der EDV. Praktisch alle
Anfänger bei uns beherrschen Textver-
arbeitungsprogramme und können
damit gut umgehen,  mit PowerPoint
wird es schon problematischer, da
müssen wir für viel „Nachhilfe” in

Form von Tutorien anbieten, und der
Umgang mit Excel ist selten, obwohl
wir gerade dafür später im Beruf
großen Bedarf haben.

Was mich aber an dem EDV-Können
immer wieder fasziniert, ist das Fehlen
von richtigen Fertigkeiten im Schrei-
ben auf der Tastatur. Zu meiner
Jugendzeit war es ziemlich selbst-
verständlich, dass man das korrekte
„Zehn-Finger-blind-System” für die
Schreibmaschine lernte. Da man am
PC aber Tippfehler viel leichter korri-
gieren kann als auf Papier, scheint man
sich diese Mühe heute nicht mehr zu
machen. Ist den jungen Leuten klar,
wie viele Arbeitstunden sie, gerechnet
auf das ganze Arbeitsleben, freiwillig
vergeuden, weil sie nicht die beste
Technik für das Tippen auf der Tastatur
lernen?

Nun erwarten Sie bitte nicht, dass die
Hochschulen etwas daran ändern. Das
ist nicht der Fall. Wir sind dadurch,
dass wir die Leute ganz gezielt für die
Personalarbeit ausbilden in der inselar-
tigen Situation, dass wir uns darum
kümmern. Es gibt sicher auch noch die
ein oder andere solcher Inseln. Aber in
den allermeisten Bereichen der staat-
lichen Hochschulen kümmert sich
kein Mensch um die Tischmanieren
der Absolventen, die Beherrschung
professioneller Kommunikationsskills
oder um den Perspektivenwechsel in
schwierigen sozialen Situationen. Ge-
lehrt wird meistens lediglich das Fach,
und das allein ist sicher nicht der rich-
tige Weg nach oben.

Affektive Bereiche
Eine ganz große Rolle für den späteren
Erfolg spielen Einstellungen und
Werthaltung der Absolventen, deren
Grundlagen sicher schon früh gelegt
werden. Auch dazu drei bedenkliche
Beispiele aus der letzten Zeit.

Die Zuhörer: aufmerksam und gespannt
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„Gespür” für das richtige Verhalten
Ich bin seit einiger Zeit an meinem
Lehrstuhl zu 50% beurlaubt, weil ich
auch eine kleine Firma habe, in der wir
wissenschaftliche Ergebnisse praktisch
umsetzen. Ein Kollege des gleichen
Faches von einer anderen Hochschule
hat mir für diese Firma eine „ganz
tolle” Studentin für ein Praktikum
empfohlen.

Ich habe diese Studentin zunächst an
der Uni getroffen (sie erschien ohne
Ankündigung in Begleitung einer
Kollegin, nun ja) und bin dann mit ihr
zur Firma gegangen. Am Weg dahin
erzählten mir die beiden völlig unauf-
gefordert, um wie viel toller bei uns in
Bochum alles sei, verglichen mit der
Situation an ihrer eigenen Hochschule.
Loyalität ist manchmal ein Problem.

Weil ich an diesem Tag einen Termin
mit einem Interessenten hatte, der
prüfen wollte, ob die Leistungen mei-
ner Firma für sein Unternehmen sinn-
voll wären, habe ich den beiden
Studentinnen angeboten, bei diesem
Gespräch dabei zu sein, um einen
Überblick über unsere Angebote zu
erhalten. Das ist für ein Praktikum ein
idealer Einstieg. Beide kamen, aber als
ihnen langweilig wurde (sicher waren
manche Details für sie unverständlich),
fingen sie an zu schwätzen (wirklich,
wie in der Schule!) und verließen nach
einiger Zeit ohne Begründung den
Raum. Ich habe mich gefragt, welche
Art von „Erziehung” diese Mädchen ei-
gentlich haben. In einer ernsthaften
beruflichen Situation wäre dieses
Verhalten das klare Aus”.

Emotionale Kontrolle
Auch dieser Bereich macht oft Proble-
me. Ein aktuelles Beispiel: Wir
machen in unseren Lehrveranstal-
tungen manchmal kleine Wettbewer-
be, gerade bei den Übungen zur
Kommunikation, damit sich die
Studenten an Leistungsvergleiche

gewöhnen können. Üblicherweise ist
der Preis dabei eine Flasche Champag-
ner. Nun ergab sich bei einem solchen
Wettbewerb das Problem, dass sich
zwei fast gleich gute Favoriten
abzeichneten, ein junger Mann und
eine junge Frau. Die Seminargruppe
hat schließlich per Abstimmung ent-
schieden, dass der junge Mann doch
der Bessere war. In dieser Situation hat
die junge Frau so deutlich, dass es alle
hören konnten, zu ihrer Sitznachbarin
gesagt: „Ich wollte den Champagner
ohnehin nicht”. 

Verstehen Sie, wenn das jemand in der
5. Klasse oder pubertierend in Klasse 7
macht, halte ich das für normal. Bei ei-
ner Abiturientin denkt man aber darü-
ber nach und fragt sich, was da alles an
Kontrollschleifen fehlt. Was fehlt hier
in der Erziehung, oder weiß diese jun-
ge Frau gar nicht, wie so etwas wirkt? 

Persönliche Unsicherheit
Unsere Studenten, die ja fast alle ein
extrem gutes Abitur haben, wirken
meistens sehr von sich überzeugt und
tun so, als wären sie wirklich ganz toll.
Was mich dann immer wieder
erschreckt sind die Ergebnisse, wenn
sie ausarbeiten, woran sie im nächsten
Semester besonders an sich arbeiten
wollen. Meist geben mehr als 2/3 als
Ziel „Weniger unsicher sein” an. Hin-
ter der „Maske” steckt oft viel mehr er-
lebter Optimierungsbedarf, als man
auf den ersten Blick meint.

Leider werden Fortschritte in persön-
licher Sicherheit, bei dem Erwerben ei-
nes realistischen und fundierten
Selbstbewusstseins, durch die bei vie-
len extreme Empfindlichkeit in Bezug
auf Kritik behindert. Vielleicht liegt es
an der Interpretation der Noten an der
Schule, aber mich überrascht es immer
wieder, wie „mimosenhaft” viele Stu-
dentinnen und Studenten reagieren,
wenn man ihnen ganz sachlich sagt,
was an ihrem Verhalten oder ihrer

Arbeit verbessert werden muss, wenn
sie im Beruf Erfolg haben wollen. 
Viele sehen das nicht als Chance zur
Optimierung, sondern als Angriff auf
ihre Persönlichkeit und reagieren
entsprechend mit wenig Änderungs-
bereitschaft. Dass man ja gerade
deswegen ein Studium macht, weil
man eben nicht so bleiben möchte wie
schon man ist,  fehlt vielen als Konzept
ihres Studentendaseins.

Und wozu das alles?
Nun können Sie fragen, was hat das
alles mit dem Studienerfolg zu tun?
Kein Mensch bekommt bessere Noten
oder wird fachlich dadurch im
Studium besser, weil er die Höflich-
keitsregeln beherrscht, bei seiner
Kommunikation „Perspektivenwech-
sel” betreibt oder manchmal versucht,
grundlegende Fragen der Methodik
seines Faches im Kontext der Kultur-
geschichte Europas zu sehen, das ist
völlig klar. Nach unserem Selbstver-
ständnis bilden wir aber nicht für das
Studium als Selbstzweck aus, sondern
für den späteren Beruf. Wir wollen,
dass aus unseren Absolventen beruflich
etwas wird, dass sie die Chance haben,
auch anspruchsvolle und attraktive
Positionen einzunehmen. 

Man weiß leider, dass wir in Deutsch-
land für den beruflichen Aufstieg eine
enorme soziale Selektion haben. Es ist
erschreckend, wie hoch bei gehobenen
Führungskräften der relative Anteil
der Personen ist, die als Kinder schon
einen „passenden” familiären Hinter-
grund hatten. Und das stört mich nicht
nur persönlich, sondern ist ein echtes
gesellschaftliches Problem. Unsere
Wirtschaft und Gesellschaft sind nur
dann auf Dauer leistungsfähig, wenn es
uns gelingt, so viel Potenzialträger wie
nur möglich in Schlüsselpositionen zu
bringen, und sicher gibt es hervorra-
gendes Potenzial auch bei Kindern aus
Familien, die nicht der Oberschicht
zuzurechnen sind.
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Vorhandenes Potenzial muss aber an
Schule und Hochschule erst entwickelt
werden und für die Passung zu gehobe-
nen Positionen kommt es nicht so sehr
darauf an, ob der Bewerber im Fach X
noch ein bisschen besser war oder für
das Fach Y noch ein bisschen mehr ge-
lernt hat, das spielt gerade für den Füh-
rungsaufstieg praktisch keine Rolle.
Entscheidend ist, dass er oder sie auch
komplexe Zusammenhänge erkennen
kann, vernünftig und korrekt auftritt,
sehr professionell kommunizieren
kann, dabei auch Feingefühl zeigt,
über einen breiten kulturellen Hinter-
grund und nicht nur über Fachwissen
verfügt und eine selbstsichere und
lernfähige Persönlichkeit ist. Sicher
gibt es Abiturienten, die von zu Hause
aus eine entsprechende Förderung
erfahren, leider sicher auch solche, bei
denen es ganz einfach schon an dem für
einen „Weg nach oben” erforderlichen
Potenzial fehlt. Bei vielen könnte und
müsste aber viel getan werden, viel
mehr als bisher.

Sie können natürlich sagen, die
Hochschulen sollen das machen, aber
das können Sie leider an den staat-
lichen Hochschulen praktisch nur in
Sonderfällen erwarten.
Weder das Selbstverständnis der
Lehrenden noch die objektiven Bedin-
gungen (z.B. der Personalschlüssel)
bieten dazu eine Grundlage. Das zeigt
sich leider auch am Verhalten mancher
Absolventen, z.B. bei Bewerbungen.
Ich werde nie den Bewerber vergessen,
der – weil der Chef, dem er sich vor-
stellen wollte, ein bisschen weiter weg
stand und mehrere Menschen im Weg
standen – elegant über einen Bespre-
chungstisch flankte, also seine Hände
auf den Tisch aufstütze und darüber
sprang. Ich werde auch nie vergessen,
wie ein bis dahin erfolgreicher Kandi-
dat, der vor der Einstellung nur noch
ein Mittagessen mit einer besonders
ranghohen Führungskraft zu absol-
vieren hatte, nach 6 (!) Gläsern Wein

auf die zynische Frage seines Gastge-
bers, ob er denn den Rest aus der
Flasche auch noch haben möchte,
wirklich mit „ja” antwortete.

Dazu passt leider auch die Aussage
einer bekannten Rekruterin eines
großen deutschen Unternehmens bei
einer Podiumsdiskussion. Sie sagte,
man sehe es sofort, dass die staatlichen
Hochschulen nichts taugen, ein
typischer Absolvent einer privaten
Hochschule verhielte sich im Einstel-
lungsinterview völlig anders, viel
kompetenter und beeindruckender. Ich
finde es sehr sinnvoll, dass die privaten
Hochschulen das Verhalten, auch in
Interviews, systematisch fördern, die
staatlichen Hochschulen tun es leider
praktisch nicht.  Man geht dort davon
aus oder muss davon ausgehen, dass die
Studenten das alles schon mitbringen,
wie es vielleicht vor 50 Jahren oft wohl
auch war.

Man könnte daher sagen, die Schule
soll diese Förderung machen. Aber
ganz realistisch, was soll die Schule da
wirklich tun? Kann sie verschiedene
Fächer zu einem kulturellen Verständ-
nis zusammenbringen, gezielte Per-
sönlichkeitsentwicklung betreiben,
Statusbeziehungen verständlich ma-
chen, Kommunikation professionell
trainieren, bei der Beseitigung von
Verhaltensdefiziten helfen und elabo-
rierte Höflichkeitsregeln einüben?
Und wie soll sie das Hintergrund-
wissen über „die Welt”, „die Wirt-
schaft”, „die Berufe” und mögliche
Lebensentwürfe bieten, obwohl die
meisten Lehrer nach dem Abitur nur
die Universität kennen gelernt haben?

Eine Möglichkeit wäre, diese Förde-
rung an privaten Einrichtungen zu
erhalten. Das könnte man. Wir haben
das an der Akademie der Ruhr-Univer-
sität einmal durchkalkuliert. Wenn
wir bei Studenten diese für den Auf-
stieg notwendigen Voraussetzungen

entsprechend entwickeln wollten,
dann würde das etwa 5.000 Euro pro
Person kosten. Das ist nicht wenig
Geld. Das könnte man für Schüler 
in der Sekundarstufe II sicher billiger
machen, wenn es speziell dafür ent-
sprechende Einrichtungen gäbe, und
wir haben uns ja daran gewöhnt, dass
die Heranwachsenden viele wichtige
Bereiche des Lebens nicht an der
Schule lernen, sondern privat finan-
zieren.

So ist es völlig selbstverständlich, dass
man den Führerschein nicht am Gym-
nasium erwirbt, sondern dass man den
in einer Fahrschule macht und viel
Geld dafür bezahlt. Vielleicht muss
man das für die hier beschriebenen
außerfachlichen Qualifikationen ähn-
lich machen. Nur, wer kann das zahlen,
wer will es zahlen? Außerdem gibt es
derzeit keine ausreichenden Angebote
dafür.

Daher meine abschließende Bitte 
an Sie. Sie können als Eltern die
Erziehungsarbeit in diesem Bereich,
meiner Meinung nach, nicht wirklich
an die Schule oder an andere dele-
gieren. Wenn Sie hier etwas tun
wollen, dann sind in erster Linie Sie als
Eltern selbst gefragt, und wenn
manche Eltern manche Dinge nicht
leisten können, dann sorgen Sie viel-
leicht dafür, dass es Arbeitsgemein-
schaften oder ähnliches gibt, dass man
lokal oder regional etwas gemeinsam
machen kann, wenn sich genug en-
gagierte Eltern zusammen finden. Sie
könnten damit viel Gutes für Ihre Kin-
der tun, auch, aber nicht nur für deren
„Weg nach oben”. Ich wünsche Ihnen
dazu viel Glück.


